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Mehr als ein Abenteuer stand uns, dem jungen Ehepaar, bevor. Eine drastisch-tragische Endung zwischen Leben und Tod, Freiheit oder jahrelanger Zuchthaus-Tragödie stand uns bevor. Minen und Drahtverhau am sogenannten Todesstreifen an der mörderischen, willkürlichen Todesgrenze, wo es kein Zurück mehr gab! Vorbei an bewaffneten Grenzern und ihren in die Erde gegrabenen Unterständen mit dem Risiko ins offene Messer zu laufen oder in die Fänge von russischen Soldaten zu fallen, welche die Abfanganlagen im Brockengebiet mit Scheinwerfern bewachten. Es gab keine weitere Alternative, wir mussten uns bewusst sein, dass das Schlimmste auf uns zukommen könnte. Und das mit 25 Jahren, in der Blüte des Lebens, nicht wissend oder erahnend, ob wir das so ersehnte Ziel der Freiheit erreichen würden. Mit doppeltem Druck im Nacken, ja bebend bis in alle Glieder! Auf der einen Seite die Verfolger der Stasi, die versuchten, uns nach unserem misslungenen Asyl-Ersuch in der westdeutschen Botschaft in Moskau aufzuspüren. Die ausgesprochene Warnung des Diplomaten: „Binnen zehn Tagen hat man Sie dingfest gemacht!“ Neun Tage waren abgelaufen. Die letzte Frist stand im eng begrenzten Raum, zwischen tödlichen Bedrohungen vom explodierenden Minenfeld auf der einen Seite und bewaffneten Häschern auf der anderen Seite! Die Überwindung der eigenen Lebensängste und die schier unwahrscheinlichen körperlichen Anstrengungen beginnend im Ortsteil Hasserode – auf knapp zweihundert Metern gelegen – von wo aus wir bis zu tausend Meter Höhenunterschied zu bewältigen hatten, unter Todesängsten durch verminte Sperrzonen, berüchtigtes Torfmoor, wo noch nicht einmal Grenzer ihre Streife wagten.


Werner Lumme, unser junger Führer mit knapp achtzehn Jahren, kannte sich hier aus. Abschwächend muss man dazu erklären, der Kulturbund der Kreisstadt hatte ihm, dem harmlosen, jungen Burschen, die Gefahrenzone anvertraut, wo er sich schon als kleines Schulkind mit der Klasse auskannte – noch vor den mörderischen Grenzen. Er war hier sozusagen zu Hause. Seine naiv und harmlos wirkende Art kam mir dabei zugute. Jahrelang, schon als vierzehnjähriger FDJler der Jugendgruppe, ging er zu zweit, bis die Russen seinen Freund beim Versuch zu flüchten festnahmen und Werner diese nicht ungefährliche Aufgabe alleine weiter ausführen konnte und durfte. Man vertraute ihm, wahrscheinlich weil, so wie Ruthel es meinte, man ihn nicht ganz für voll nahm, so ein harmloses Bürschlein! Von wegen, er hatte es faustdick hinter den Ohren. Vielleicht gelangte das mir und Ruth zum Vorteil, zumindest dahingehend, dass wir uns vertrauensvoll ihm und seiner Führung anvertrauten. Bei Ruthel eigentlich nur durch überredende Überzeugungskraft. Nur mir zu Liebe ließ sie sich aus ihrem heimatlichen Umfeld herausreißen, die kränklichen Eltern sowie all ihre sich liebenden Geschwister zurücklassend. Ich hatte dagegen nichts zu verlieren, die Eltern und Geschwister waren schon vor Jahren auf der sicheren Seite angelangt, ungefährdet über Westberlin!


Was ich zu verlieren hatte, oder besser wir, war unser Leben, oder unsere Freiheit, für Jahre eingepfercht zu sein, schlimmer als ein Hund in seiner Hütte …


Von all dem so ausdrucksvoll beschriebenen, den einführenden Worten zum autobiografischen Roman „Wanderer zwischen zwei Welten“, durfte kein Wort fallen in der familiären Verwandtschaft von Ruthel, mit einer Ausnahme, dem persönlichen Freund ihres Mannes, ihren Bruder Karl, wie infolge berichtet wird, aber erst im Nachhinein. An dieser Stelle, der Begegnung im Familienkreis, durfte kein Wort davon fallen. Man könnte vermuten, dass aus Angst, Ruth zu verlieren, ein Hinweis schon genügte, um alles mit schlimmsten Folgen auffliegen zu lassen. Es waren nur noch wenige Tage vor der zu fällenden Entscheidung, eine sogenannte Galgenfrist. All die vielen Erzählungen nach denen wir gefragt wurden, verständlicherweise, nach der vierwöchigen Reise in die Sowjetunion. Die drastische Begegnung in der Botschaft hatte Geschichte in unser Leben geschrieben. Von dem Tage an war alles anders. Nichts mehr würde je wieder so kommen, wie es vorher einmal war. Es wurde unsere ausschließliche Schicksalsstation, zwischen Aufkommen oder Vergehen, Leben oder Endstation. Wir mussten uns damit arrangieren, gewollt oder ungewollt, das spielte jetzt keine Rolle mehr, alles auf eine Karte gesetzt, entweder ein Triumph oder eine Niete, Untergang oder Aufrichtung, wer konnte das schon einhellig voraussagen? Eine Freude war es umso mehr, wenn man von Verwandten bei der Rückkehr nach solch einer langen Reise, oder auch nach längerer Trennung, mit Wiedersehensstimmung aufgenommen wird. Das bekundet, wie sehr man berührt davon war, sich endlich wiederzusehen. Ruth und mir ging es vorzugsweise ebenso. Wir fühlten uns gut aufgehoben und waren froh, im übrigen Familienkreis so herzlich aufgenommen zu sein.


„Setzt euch doch, macht es euch bequem.“


Sie ahnten nichts, die Eltern und Geschwister und Ruthel von dem etwas aussichtlos wirkenden Vorhaben, die DDR, ihren Breitengrad insgesamt, zu verlassen. Es wurde über dies und das gesprochen, über das vergangene Geschehen in beiden Metropolen der Sowjets, in Leningrad und Moskau, aber mit keinem Wort von der berechtigten Absicht, die besonders ich hegte, das betonierte Land der Aussichtslosigkeit so bald wie möglich zu verlassen … Im Umkreis der Familie wurden dennoch Fragen laut, die befragten, wo es sich wohl besser lebt, in der BRD oder bei uns.


„Am besten lebt es sich in der Heimat, wo auch das Lied erklingt: Heimat, oh Heimat, zieht‘s mich auch fort, bleibst du im Leben mein allerliebster Ort. Täler und Höhen, grünes Revier, kehr‘ immer wieder zurück zu dir.‘“


Die wenigsten werden dieses Schmuselied noch kennen, ich habe es oft von meinem Vater vernommen und öfter vorgesungen.


Keiner ahnte auch nur das geringste. Nicht einmal Ruthel wusste Genaues von meinem Vorhaben. Den Einzigen, den wir später einweihten, war ihr Bruder Karl.


„Was habt ihr fortan vor, Ruth und Günter? Schlummert in meinem Schwiegersohn etwa ein geheimer Plan? Ich besinne mich darauf, als ihr, besonders du, Günter, von der Stasi als Mitwisser bezeichnet wurdet, als sogar Ruth, als Ehefrau, mit einbezogen wurde. Als du, nachdem es überstanden war, damit herausplatztest: ‚Hier bleibe ich nicht!‘“


„Karl, sei ja still, ich möchte meine Tochter nicht verlieren, auch nicht für Zeiten entbehren.“


„Was ihr euch für Gedanken macht, wie sollte denn das geschehen?“, sagte Ruth, „ich weiß davon nichts.“


„Mag sein, Tochter, aber in deines Mannes Kopf, da geht schon etwas vor.“


„Ruhig jetzt, Karl, davon will ich nichts mehr hören. Da habe ich ja auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


„Lassen wir das momentan. Der Schwiegersohn schweigt sich aus.“


„Vorerst halte ich das für Spekulationen!“ Mehr sagte ich nicht dazu.


Alle anderen wollten mehr über die Reise zu Orten erfahren, an die sie wahrscheinlich nie hinkommen würden. Ernst, der Gatte von Edith, der ältesten Schwester meiner Frau, mischte sich ein:


„Lasst jeden sein Schicksal selbst bestimmen. Jeder ist seines Glückes Schmied.“


„Fang du auch noch an. Gehe nicht zu oft in die Gartenkolonie, um einen zu zwitschern, dann wärst du ein besseres Vorbild für uns alle“, sagte Edith, seine Frau, garstig.


Sie und ihre Mutter waren eine Masche, aber Ernst ließ sie reden, hatte er doch schon heimlich in der Tasche seinen Flachmann. Karl, der mittlere der Geschwister, schwieg sich aus, hatte ich ihm doch schon einige Informationen gegeben. Ernst sprach ihn an:


„Na Junior, keine Rede wert der neutralen Ebene?“


„Ernst, ich möchte keine Auseinandersetzung, dafür ist mir das seltene Zusammentreffen der gesamten Familie zu schade.“


„Karl hat Recht“, hob die Jüngste der fünf Geschwister an. „Wir sind zusammengekommen, um über die vergangene Reise von Ruthi und Günter zu sprechen und nicht, um uns über Zukunftsfragen auseinanderzusetzen, die sowieso eines Tages auf uns zukommen.“


„Fang du nicht auch noch an, Erika, wir bleiben alle zusammen und niemand geht fort, das wäre ja noch schöner, wenn Jeder macht, was er will“, sagte die Mutter kategorisch und suchte so, der Mittelpunkt der Familie zu sein.


Bei Ernst, dem Flachmann-Schwiegersohn, hinterließ das allerdings keinen Eindruck. Er ging kurz hinaus und schöpfte den Flachmann. Ich jedoch dachte bei mir im Stillen: Lass sie nur alle durcheinanderreden. Ich muss es Ruthel langsam klarmachen, wie wir die Fronten wechseln. Das wird nicht ohne Tränen abgehen bei dem festen Zusammenhalt in der umfangreichen Familie. Es blieben nur noch wenige Tage, dann war die Galgenfrist der Freiheit abgelaufen, nach glaubhaften Aussagen des Konsuls der westdeutschen Botschaft. Uns verblieben noch ganz wenige Tage, um über unseren Namen, unser Wohngebiet sowie unsere Ortschaft ermittelt zu werden. Da die Stasi bekannt und berüchtigt dafür war, schnelle Verfahren zu absolvieren, mussten wir eine Lösung finden, die schnellste, die für uns infrage kam Es ging dabei nicht um mich, nein, wie machte ich Ruthel klar, dass ich sie sozusagen aus ihrem Bekannten- und vor allem Familienkreis herauszuziehen musste. Ganz wohl war mir bei der Sache nicht, das lässt sich denken. „Ich liebe sie über alle Maßen“, sagte ich mir, aber das reichte nicht aus, um sich vor den zugreifenden Häschern zu erwehren. Sie stellten schon Fangnetze auf und waren sich sicher, dass wir unweigerlich hineinschlüpften würden und sie sie zuziehen könnten.


Schon lange im Voraus, wie schon geschildert, kam regelmäßig ein Nachbarsjunge, Werner Lumme, in die Polsterei, gleich nebenan in der R.Luxemburgstraße, und erzählte als Kenner der Gegend Geschichten von Beschilderungen der Grenze durch den Kulturbund, damit sich die Grenzer nicht im Moor verliefen:


„Bin manchmal von Westgeldern am Torfhaus einkaufen. Meine Oma wohnt nicht weit entfernt in der Siedlung.“


„Hat dich noch keiner erwischt?“


„Nein, die Grenzer kennen mich, die sagen sich ‚lass den doch laufen, der ist harmlos, er kommt wieder‘“


Sie hielten ihn für ein bisschen gestört, aber Irrtum – er wusste genau, was er wollte.


„Wie sieht‘s denn mit Ihnen aus, auch mal so einen kleinen Spaziergang in den Westen?“


„Na, da sagst du ja was, wir halten gewiss weiter Kontakt.“


Ich wollte Ruthel noch gar nichts davon sagen, erst, wenn es soweit war. Doch die Zeit lief uns weg! Es blieb uns keine andere Wahl, sonst sähen wir keine Sonne mehr.


„Die Sonne des Lebens, Herr Harricht, scheint für Sie beide auf der anderen Seite des Brockens.“


„Na, hoffentlich, wir sprechen morgen weiter, kommst du?“


“Ich schaue jeden Tag herein in die Werkstatt, spreche aber nur mit Ihnen, wenn der Alte auf Kundschaft ist oder sein Mittagsschläfchen hält. Ich traue dem Frieden bei ihm nicht, wenn er so lässig hinter seiner dicken Zigarre sein feistes Grinsen aufsetzt. Vielleicht ahnt er schon etwas, aber wissen tut er es nicht! Die halten mich ja alle hier in der Straße für ein bisschen zurückgeblieben, daher erscheinen ihnen meine häufigen Begegnungen für harmlos. Lassen Sie sie nur, sie werden schon sehen. Mir tut natürlich meine Mutter Leid. Sie ist kränklich und steht alleine da, wenn ich nun auch noch gehe … na dann!“ Er sprach es nicht weiter aus…


Ich konnte es mir schon ausmalen, dann würde sie vor Kummer sterben.


„Aber ich muss mich davon lösen, muss einmal selbstständig handeln, um zum Manne heranzureifen – so wie Sie!“


Er ist erst ganze achtzehn Jahre jung!


„Ich sage das so, als würden wir es schaffen und wenn es nun aber schiefgeht? Ich sagte Ihnen schon, ich kenne Schleichwege durchs Hochmoor des Brockens, wo ich Warnschilder aufstelle, von allen Seiten. Wer sich dort nicht auskennt, und die Grenzer sind selten Harzer, dem ist das sein letzter Gang!“


„So gefährlich willst du uns führen?“


„Anders kommen wir nicht durch. Wenn sie uns angreifen, kann ich immer noch sagen, Sie sind meine Begleiter, denn das Gebiet, was so ausladend ist, kann eine Person gar nicht bewältigen. Aber Sie müssen langsam aber sicher beginnen, Ihre Frau einzuweihen.“


„Werde ich tun müssen, meine arme Ruthel. Ich sehe schon ihre verweinten Augen, ihre so geliebte Umgebung, ja ihr Umfeld im Stich zu lassen… Das wird schwierig, auch für mich, denn seit der Schulzeit, wo wir oftmals vom Bezirk Magdeburg, dem Kreis Stendal, den Harz von der Schule aus im Bereich Heimatkunde besuchten. Hier sind wir uns zum ersten Mal begegnet, haben uns verliebt, verlobt, verheiratet. Das alles aus Verfolgungswahn zurückzulassen, glaub‘ es mir, ich bin ebenso betroffen!“


Die vielen Stätten der Gemeinsamkeit, die ausweitenden Berge, die jene bunte Stadt im Harz umhüllten… Nicht zu vergessen, die romantischen alten Harzer Schenken, wo wir so manches Mal ausgelassen bei einem Schoppen gezecht hatten. Dazu die vielen beliebten Ausflugsziele in näherer und weiterer Umgebung, bis hin zu alten Städten wie Quedlinburg, Stolberg, dem wild-romantischen Bodetal mit den ehrfurchtsvollen, bizarren Felsgebilden – der Alpen im kleinen Stil… Ich könnte ganze Seiten dieses Buches füllen, um auch nur einige wenige Ziele der Wanderlust aufzuzeichnen. Mehrfach haben wir uns gesagt: „Oh hätten wir doch nie die Botschaft aufgesucht, dadurch haben wir uns in unnütze Gefahr begeben mit einem bösen Nachspiel!“ Die Stätten der Liebe, der Kindheit zu verlassen ist ja nicht das Gleiche, als wenn man sagen könnte: „Es ist ja alles frei, also fahren wir, wie uns danach zumute ist, mal morgen wieder hin.“ Nein, es lagen Abstände von hier bis zum Mond dazwischen, der unerreichbar für uns würde… Entweder würden wir die Wohnung der Schwiegereltern gar nicht mehr betreten können, oder für Jahre nicht mehr – je nachdem, wie alles ausgehen würde. Ein dramatischer oder gar tragischer Verlauf, auf jeden Fall, um das noch einmal abschließend zu betonen, lebensbedrohlich sonderglichen. Insbesondere, wie aus dem bereits geschilderten eindeutig hervorgeht, eines der größten Opfer, was Ruthel, meine geliebte Frau, zu jener Zeit aufbringen musste. Sie tat es aus unverbrüchlicher Liebe zu mir, aus einem Zusammenhalt, wo keiner von beiden loslassen konnte. Viel zu nahe lag der liebevolle Gedanke, den anderen unter Freud oder unter Leid nimmer im Stich zu lassen. Aus diesem tiefgründigen Verlangen heraus hatte sich Ruthel dazu durchgerungen und „Halt ein“ gerufen, als ich aus Verzweiflung heraus, dass sie nicht bereit war, mit mir zu gehen, mich nicht alleinzulassen, vorhatte, das Familienbuch vor ihren Augen zu zerreißen! Fraglich war, was in ihr vorging, schließlich hatte sie alles zu verlieren, Familie, einen kompletten Möbelstand aus handgefertigten Möbeln – der ganze Stolz besonders von ihrem Mann, mit dem er sich monatelang nebenher beschäftigt hatte. Niemals mehr würde sie je ein liebgewordenes Stück davon wieder zu Gesicht bekommen, dachte sie. Ebenso nicht ihren ganzen Heimatkreis, ihren Autorenclub, die Freunde, Bekannte, den Schriftstellerkreis des Bezirks Magdeburg, der besonders in Wernigerode mit einigen Größen wie Fritz Körber, dem Heimatdichter Rainer Kunze als Gastrolle immer wieder präsent war! All das und vieles mehr wie Schulfreundinnen, Wanderfreunde, von Kind an bekannt, aus all dem so geliebten Umfeld ganz unwillkürlich herausgelöst zu sein, kommt einer ungewollten Flucht gleich! Niemals mehr, auch nicht einmal auch nur im entferntesten Maße, wird jemals wieder diese Verbindung entstehen. Hinzu kommen die vertrauten Begegnungsstätten wie der Tanzpalast, die Storchmühle im Süden der Heimatstadt, das romantische Restaurant Vier Jahreszeiten, wo wir die Verlobungsringe ansteckten in verliebter Atmosphäre, das geschichtsträchtige, historische Rathaus, wo wir den Bund fürs Leben begründeten, das Feudalschloss hoch über der Stadt erhoben, unser Lieblings-Aussichtspunkt und der historische Ratskeller, mit ehrwürdigem Gewölbe vergangener Zeiten.


„Herr Harricht, was sagt denn Ihre Frau dazu, bin ich mal neugierig.“


„Werner, ich habe ihr noch nichts sagen können.“


„Sie bringen es wohl nicht über‘s Herz?“


„Gut ausgedrückt. Ich muss es ihr sagen, auf Biegen oder Brechen.“


„Vergessen Sie dabei nicht, Sonntag, der 12. Mai, auf dem Muttertag sogar, wäre der letzte freie Tag. Am Montag stehen die Verbrecher in Ihrer Tür. Gnadenlos verschwinden Sie von der Bildfläche in nur einer Nacht- und Nebelaktion.“


„Du weißt aber gut Bescheid.“


„Ja, einen Schulfreund von mir haben sie verhaftet, nur, weil er einmal äußerte ‚wenn sie mich weiterhin so behandeln, gehe ich stiften‘. Bei einem Spaziergang Richtung Steinernde Renne, circa vier Kilometer vom oberen Ort Hasserode, einem Ort von Wernigerode. Man war wohl der Annahme, so kurz vor der Demarkationslinie, er könnte flüchten. Man folgte seinen Spuren und nahm ihn fest. Er war schon länger im Visier der Terrortruppe, die den Betroffenen das Dasein erschweren. So wie man es bald mit Ihnen vorhat.“


„Das werden diese Banditen nicht mehr können, wir werden ihnen gemeinsam entweichen. Heute haben wir Montag. Es bleibt uns noch eine knappe Arbeitswoche. Am Freitag oder Samstag gehen wir mit ihrem Bruder Karl, Freund von Anfang an, ins Kino. Ihn werde ich einweihen müssen, gebe ihm den Schlüssel der Wohnung und veranlasse, dass er so viel als möglich aus der Wohnung mit seinem gummibereiften Plattenwagen entfernt. Zum Beispiel meine handgefertigten, hellroten, mit gelben Tropfen besetzten vier Sessel. Weiterhin Gelder und Unterlagen, alles noch in derselben Nacht am Sonntag.“


***


„Heute kommst du aber später, Günter, wo warst du denn so lange? Ich kam gerade vom Kolonialladen Bauermeister in der Trift vom Einkaufen und da sah ich den jungen Bengel wie er zu dir in die Werkstatt ging. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Der hat so etwas Hinterhältiges an sich. Hoffentlich, Günter, heckst du keinen Plan aus, ohne mit mir vorher gesprochen zu haben.“


„Ruthelchen, ich möchte uns beide vor Unheil bewahren. Denken wir doch an die warnenden Worte des Konsuls in Moskau, binnen zehn Tagen schlägt die Falle zu.“


„Ja, ich weiß, wie willst du das aber anstellen? Haben wir überhaupt noch eine Chance, ihnen entgehen zu können? Wohl etwa mit Werner Lumme, so heißt er doch? Hast du zu ihm denn das notwendige Vertrauen? So ein junger Träumer, bringt er überhaupt die Erfahrung auf? Du hast mir von ihm mal wiedergegeben, dass er am Torfhaus spazieren geht, kannst du das glauben? Du weißt noch, ganz klar im Kopf scheint er nicht.“


„Das sagen viele von ihm, sie verkennen ihn. Ein ganz festes Auftreten macht er ihnen allen nicht, das liegt daran, die mögen ihn nicht leiden, weil er beim Kulturbund angestellt ist als Wegwart, aber ansonsten keine Tätigkeit betreibt und viel herumlungert, wie sie sagen. Dabei hilft er seiner kränklichen Mutter wo er nur kann, macht alle Besorgungen für sie. Mir erzählt er immer alles. Sicherlich, ein bisschen verdreht ist er, das merkt er selbst an sich. Jedoch kämpft er vehement erfolgreich dagegen an. Aber das wissen die Nachbarn nicht, das weiß nur ich und mir vertraut er alles an, als wäre ich sein großer Bruder.“


„Du hast wirklich eine positive Einschätzung von ihm, wohl als Einziger hier in der Rosa-Luxemburgstraße. Die anderen belächeln ihn und nehmen ihn nicht für voll.“


„So ist das, und das ist auch seine Stärke, die daraus realisiert, ihnen zu beweisen, dass er ein anderer ist, als der, den sie nur äußerlich vermuten…“


„Ein langer Prozess, den er mit sich durchmacht, wie du das so erläuterst, Günter, sehe ich das auf einmal mit anderen Augen.“


„Das wird auch notwendig für uns beide sein, nur mit seiner Führung, so jung wie er auch ist, er kennt jeden Pfad, den die Grenzer nicht kennen und dort wird er uns führen wollen. Er frug mich, ob wir uns ihm anvertrauen.“


„Weißt du, Günter, du spürst es an mir, ich bin so verwachsen mit dieser Umgebung, vor allem wegen meiner kranken Eltern, aber ich weiß auch, dass es für uns keine andere Chance mehr gibt… Ich muss darüber noch zweimal schlafen.“


„Tue das, Ruthel, aber gründlich, wir werden verhindern müssen, ins offene Messer zu laufen.“


Damit beendeten wir die so drastische Unterredung, die erste Nacht von zwei brach an…


Morgens erhob ich mich wie immer zeitig, schlich mich aus dem Haus, hörte nur ein kurzes Aufstöhnen. Bei Werner Giebel war morgens um 4:30 Uhr noch alles finster. Der Meister mit dem dicken Kartoffelbauch ruhte noch, vor 8 Uhr erschien er selten in der Werkstatt, da habe ich oft meinen Teil getan. Viele Gespräche zwischen ihm und mir kamen nicht auf, er war so ein ruhiger, in sich zurückgezogener Mann. Seine Frau war genau das Gegenteil, eine redselige, energetische Frau, die im Hause das Sagen hatte, so zog er sich immer geflissentlich zurück. Doch über etwaige Vorhaben, oder gar den Besuch in der Sowjetunion, davon erzählte ich ihm gar nichts. Er strahlte mir nicht das notwendige Vertrauen aus. Wir sprachen viel über meine Eltern, die er persönlich einmal kennengelernt hatte, während einer Begegnung im älteren Kreise im Wernigeroder Gemeinschaftshaus, bevor meine Eltern 1960 die Flucht ergriffen über Berlin.


„Ihr Vater ist so ein Fidibus, ein musikalischer Mensch. Er packte seine Gitarre aus und sang Harzer- sowie Wanderlieder, ein ganz geselliger Mensch, ich mochte ihn. Wo ist er heute?“


„Er lebt in Salzgitter, arbeitet nicht in seinem Beruf, sondern im Werk, bekam nichts anderes!“


„Na, da haben Sie mit Ihrer Frau kaum zu erwarten, sie so bald nochmal wiederzusehen.“


„Ja, Herr Giebel, das machen leider die willkürlichen Grenzen aus, die dazwischen bedrohend jede Begegnung ersticken.“


Der Meister horchte auf, dachte sich aber nichts weiter dabei. Er nahm sein Fahrrad und fuhr zur Kundschaft, dabei blieb er erstmals länger weg.


Werner Lumme hatte nur den Moment abgewartet und stand hinter mir in der Werkstatt auf leisen Sohlen, dass ich mich ordentlich erschrocken umdrehte.


“Na, du probierst wohl schon den Leisetreter aus?“, fragte ich lachend.


„So ungefähr, Herr Harricht, haben Sie mit Ihrer Frau gesprochen?“


„Habe ich gestern fast den ganzen Abend lang, bis wir darüber müde wurden.“


„Und was ist dabei rausgekommen?“


„Will ich dir sagen. Sie sieht die Sache wahrscheinlich als unvermeidbar an, möchte nur noch zwei Nächte darüber schlafen. Eine hat sie schon!“


„Was meinen Sie, kommt dabei zustande?“


„Sie will es mir unverblümt, wie sie es ausdrückte, morgen sagen. Werner, was soll’s, schwer fällt es mir auch, habe vielleicht mehr Angst als sie.“


„Na, da bin ich ja gespannt, was dabei herauskommt.“


„Werner, was bleibt ist Überwindung, dann ist der erste Schritt von Ortsteil Hasserode Richtung Grenze schon getan.“


„Ich höre aus Ihrem Optimismus heraus, Sie werden es durchsetzen, ja müssen! Die Tage fliehen dahin.“


„Ja, wie schon gesagt, am Wochenende findet von uns – dem Schwager und uns – ein Filmbesuch statt, in den Volkslichtspielen der Stadt mit dem Titel ‚So lange du da bist‘, da spielt Hardy Krüger einen Heimkehrer aus russischer Kriegsgefangenschaft und sucht in der alten Heimat nach Verwandten und nach seiner Liebsten, die er als eingezogener Soldat verlassen musste. Die Auflösung zeigt uns der Inhalt. Das wollen wir uns ganz zuletzt noch ansehen. Irgendwie war er auf der Suche nach einem neuen Leben, so wie auch wir. Mein Schwager wird eingeweiht. Das wird ein trauriger Abend, besonders für seine Lieblingsschwester.“


„Da kann man ja gespannt bleiben, wie Sie das alles bewirken. Ich merke schon, Sie setzen das Vorhaben durch, denn der Karl ist eigentlich nach Ihnen und Ihrer Frau, der Einzige, den ich hier aus der Umgebung leiden kann.“


Der Abend am Freitag nahte. Wir trafen uns, gingen die fünf Kilometer zu Fuß herunter an der Kirchstraße entlang, an der Holtemme, ein quirliger Bach, der uns begleitete. Zunächst schwiegen wir. Ruthel hatte mit vielen Bedenken noch alles in Frage gestellt. Der Moment kam:


„Ihr seid beide so ruhig, ist etwas passiert?“


„Noch nicht, aber bald, Kalle. Du kennst die Ermahnung des Botschafters. Binnen zehn Tagen würden wir sesshaft gemacht von der Stasi, du kennst die berichtete Begebenheit.“


„Ja, kenne ich, nur mir habt ihr es erzählt. Die Mutter wäre ausgeflippt, wenn sie von eurem Botschaftsgang mit ersuchtem Asyl erfahren hätte.“


„Ja, Kalle, da geht deine liebe Schwester. An ihr könnte es scheitern, aber die Folgen wären unausweichlich. Also ich bin entschlossen, übermorgen, am 12. Mai, mit Werner Lumme und meinem Schatz – ohne sie gehe ich sowieso nicht – den Fluchtversuch über den steinernen Rennenweg zu den Hahneklippen im Brocken-Hochmoor, immer im Bereich der gefahrvollen Grenze zu gehen.“


„Ja und Ruth? Was sagst du denn? Sprich mal.“


„Was soll ich schon groß dazu sagen, Karlchen? Günter hat berechtigte Befürchtungen, dass die Stasi-Lumpen tags darauf in der Tür stehen und uns beide verhaften wegen gescheitertem Asyl-Begehren in der westdeutschen Botschaft.“


„Ich verstehe dich, Günter. Hast du keine Angst dabei?“


„Aber beides ist gefährlich, Bleiben oder Gehen. Also entscheide ich mich, spreche hoffentlich auch für Ruthel, für die letzte Möglichkeit, den Schergen zu entfliehen.“


„Meinen Segen sollt ihr haben. Wir werden euch vermissen, aber ich verstehe, es muss sein.“


Ruth rollten die Tränen. Er fasste sie bei den Schultern und zog sie an sich.


„Bleib ruhig, das bringt nichts. Ihr seid stark, selbstbewusst. Du doch auch, positiv denken! Mädchen, ihr werdet es schon schaffen.“


Sie nickte mit dem Kopf, brachte kein Wort hervor, hob ihn empor und zeigte ihr bezauberndes Lächeln, was ich immer so an ihr liebte.


„Kalle, komm doch mit. Wir tun uns drüben alle drei zusammen und bauen uns nach anfänglichen Schwierigkeiten etwas Gemeinsames auf. Du bist doch so ein praktischer Mensch. Mit dir bringe ich, als gelernter Handwerker, wenn auch in einem anderen Bereich, vieles zustande.“


„Ich würde gerne mit euch gehen, glaube es mir, aber ich bin gebunden. Denk doch mal an den kranken Vater, der zwei Schlaganfälle überlebt hat. Wer soll ihm denn die Kohlen und das Holz hochtragen im Winter oder Einkaufen fahren, die Mutter ist durch ihn auch nicht mehr so gut drauf.“


„Das leuchtet mir ein, Karlchen,“ warf Ruth ein, „Du bist rechtschaffen, setzt dich voll für die Eltern ein, das kommt einem immer zugute. Es kommt alles eines schönen Tages auf einen zurück.“


„Ach Ruthel. Du hast ja so Recht. Deine wissenswerten Worte aus studiertem Munde tun mir weiterhin gut. Ich will nicht weiter darüber reden, wir sehen, was wird.“


Wir sahen uns den dramatischen Film an. Er, der Heimkehrer, hat wohl seine Heimat vorgefunden, die arg bombardiert war, eine Großstadt am Main, ich weiß nicht mehr den Namen. Viel schlimmer jedoch, seine Liebste hatte das Warten nicht ausgehalten, wusste auch nicht, ob er jemals wieder zurückkommen würde. Die Post von der Front funktionierte nicht mehr. So nahm sie einen anderen. An ihrer Tür, die noch unversehrt geblieben war, stand ein fremder Name. Was ihm verblieb, dem Heimkehrer, der den Krieg überlebt hatte, war, ein neues Zuhause zu finden, obwohl er nicht wusste, wo und wie. Es blieb ihm nur die Hoffnung und die hielt ihn hoch. Allen liefen die Tränen, als sie dabei an die gefährliche Flucht dachten, die ihnen übermorgen bevorstand.


Auf dem Rückweg, wiederum fünf Kilometer im Finsteren, reichte ich Kalle einen Wohnungsschlüssel mit der Zustimmung von Ruthel. Sie erschien auf einmal ganz ruhig und gelassen, gab sie sich nun drein? Das jedoch blieb völlig offen. In Ruth arbeitet das Gewissen im Für und Wider. Hier die Eltern, dort Günter, hier die Heimat, dort die Fremde. Was half es alles gegen die Bedrohung, festgenommen zu werden, im schrecklichen Zuchthaus unter den sogenannten ‚Erziehungsmaßnahmen‘ von Bestien in satanischer Gestalt. Knapp zehn Jahre später sind sie mir widerfahren, auch als sogenannter Heimkehrer in der meinigen zweiten Heimat… doch ich will nicht vorgreifen.


„Kalle, ich sende dir ein Telegramm mit dem Schlüsseltext: ‚Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag‘. So weißt du, wir sind heil angekommen.“


„Ihr schafft das auch. Ich habe da ein gutes Gefühl im Bauch. Macht es gut, ihr Lieben. Viel Glück und Erfolg im Leben weiterhin.“


„Wir sehen uns wieder und wenn Jahre vergehen.“


Alle weinten wir und lagen uns gegenseitig in den Armen.


„Schade, dass du nicht mit uns fliehen kannst.“


Das waren die letzten Worte, die ich mit ihm wechselte. Ruth rief ihm noch nach:


„Bleib gesund, mein lieber Bruder!“


Er hob noch die Hand zum Gruß und war eilend entschwunden. Es hat ihn genauso getroffen wie uns, insbesondere aber Ruthel, die sich inzwischen wieder gefangen hatte.


Am Samstag traf ich noch einmal mit Werner Lumme zusammen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Um 7 Uhr am Sonntag am Fußballplatz, unmittelbar am Ende der Rosa-Luxemburg-Straße, sollte es losgehen.


„Nicht verschlafen. Ich warte eine viertel Stunde, dann gehe ich allein.“


„Ich verschlafe schon nicht, habe noch einen Kampf zu überstehen. Meine Frau weigert sich. Im Hinblick auf ihre Eltern, sagt sie, bringt sie es nicht über’s Herz.“


„Das hilft ja nun alles nichts mehr. Ab Montag wäre sie auf Jahre weggesperrt als Agentin für den Westen.“


„Ich schaffe das schon, bin kämpfen gewöhnt. Also bis morgen, oben am Fußballplatz um 7 Uhr, als Wanderer zwischen zwei Welten.“


Er lachte zurück: „So gefallen Sie mir, tschüss!“


***


„Hast du dich mit Werner Lumme besprochen? Ich habe ihn die Straße heruntergehen gesehen.“


„Ja, habe ich. Letzte Absprachen.“


Wir sprachen über das Für und Wider.


„Wären wir doch nie in die Botschaft eingedrungen, dann hätten wir jetzt die Sorge nicht, die mir Gewissensbisse bereitet!“


„Ruthel, ich kann sie dir leider nicht nehmen, aber ermuntern kann ich dich, an meiner Seite zu verbleiben. Du bist mein Lebensinhalt!“


„Wie wahr, Günterchen, wie du auch für mich. Kann dir ja nachfühlen, war ja genauso betroffen als sogenannte Mitwisserin verhaftet und verhört zu sein. Die Flucht der Eltern und deiner Geschwister kam danach. Deinen Bruder mit Frau haben sie zum Anlass genommen, dich dingfest machen zu wollen.“


„Nur deine Diplomatie hat mich zu der Zeit noch auf freiem Fuß gelassen. Darum verstehst du es auch gut, wie ich höre, dass ich in diesem Terrorstaat nicht mehr meinen Frieden mit dir finde, liebe Ruthel!“


„Ich weiß, Günter. Doch ich denke noch darüber nach.“


Der Abend kam und die Nacht brach an. Plötzlich richtete sie sich im Bett auf, ganz gerade sitzend.


„Ich gehe nicht mit, ich bleibe hier, Günter, ich kann nicht anders!“


Ein Kampf entstand, Vokabular auf Trennung oder Gemeinsamkeit.


„Wie kommst du nur darauf, alles hinter dich zu werfen, was eben noch wahr und recht erschien?“


„Erschien, ja, aber nicht gewollt, nur ein Schein davon.“


„Das kannst du wirklich nicht wahrhaft meinen. Du begibst dich freiwillig einer Willkür der Soldateska, einer Terrormacht, ist das dein Ernst? Du läufst lieber ins offene Messer als in die Freiheit?“


„Freiheit? Weiß ich, ein viel zu großes Wort für eine Fremde, in der man nichts und niemanden kennt und nicht weiß, was auf einen zukommt. Ohne Rückhalt, ohne Möbel. Alles, was du aus eigener Hand hergestellt hast, kannst du einfach zurücklassen, als wenn es nichts wäre? Bedenke mal, Günter, drüben bist du lange Zeit ein armer Teufel mit vielen Plänen und wenig Erfüllung.“


„Aber Ruthel,“ sagte ich in diesem Moment noch ruhig, verhalten, „Sich nicht mehr verfolgt zu fühlen hat einen unschätzbaren Wert. Endlich wieder aufzuatmen ohne Angst, dass hinter einem die Verfolgungswelle steht, die unablässig darauf aus ist, im Visier der Häscher zu bleiben. Hast du dabei auch mal an mich gedacht?“


„Schon, aber dieselbe Frage stelle ich auch dir. Denke mal darüber nach. Nein, nein, ich bleibe hier, auch wenn Gefahr droht. Meine Parteizugehörigkeit kann mir dabei helfen, nicht wie eine Verbrecherin behandelt zu werden.“


„Weißt du was? Das habe ich ja von dir noch nie als abschwächende Beurteilung gehört. Auf deine Parteizugehörigkeit nehmen sie keine Rücksicht. Du bist mir ja aus Liebe gefolgt in die Botschaft. Gezwungen habe ich dich dabei nicht.“


„Ja stimmt, aber sie werden das berücksichtigen.“


„Und ich sage dir als dein dich liebender, auf Händen tragender Mann, komme mit oder willst du, dass ich alleine gehe? Meinst du vielleicht, du wärst sicher, weil sie nur dich vorfinden werden? Im Gegenteil, du würdest doppelt büßen müssen, da du von unserem Vorhaben wusstest. Du wirst als Mitwisserin verurteilt und ich sehe dich nicht wieder. Die lassen doch meinen Besuch bei dir niemals zu. Wir wären Jahre getrennt. Wer weiß, ob wir uns dann überhaupt noch einmal wiedersehen, weil man auch an Kummer zugrunde gehen kann.“


Sie lag wieder lange im Bett, vergrub ihr Gesicht in den Kissen und schluchzte herzzerbrechend. Ich versuchte, sie in dem Arm zu nehmen. Sie schob mich zurück, zwar ganz sanft aber dennoch.


„Mein Liebling, du willst doch nicht ohne mich leben, dafür lieben wir uns doch viel zu sehr!“


„Ja, Günter, aber ich bleibe hier und bitte dich, mich nicht alleine zurückzulassen.“


Als nun das ganze Hin und Her nichts mehr zu nutzen schien, reichte es mir. Ich sah keinen anderen Ausweg. Es ging auf den Morgen zu, schon 3 Uhr in der Früh. Ich schritt entschlossen zum Nachtschrank. Sie schaute mir ganz bedrückt nach. Ich öffnete die Schublade, entnahm das Familienbuch mit Daten der Geburt, Hochzeit und Herkunft und nahm es zur Hand.


„Dieses Familienbuch zerreiße ich vor deinen Augen und unsere Ehe ist annulliert. Es tut mir leid, du lässt mir keine andere Wahl,“ schrie ich förmlich heraus und meinte es todernst damit, nahm es zwischen meine beiden starken Hände und zerrte kräftig daran.


„Halte ein!“, rief sie zutiefst erschüttert, „Du zwingst mich dazu!“


„Falsch, ich bitte dich darum, auf den Knien bitte ich dich, bleibe die Meine.“


Beide fielen wir uns in die Arme, voller Tränen in den Augen, schliefen wohl kaum noch ein. Wir ruhten bis halb sieben, erhoben uns, ich hatte schon zuvor alles bereitgelegt: Ruthel ihren zweifarbigen Perlonmantel, rot und schwarz, beidseitig zu tragen. Ich trug eine leichte Wolljacke. Morgens am 12. Mai war es noch recht kühl. Sie nahm ihre rote Umhängetasche, wo sie wohlweislich Tage zuvor schon Sozial-, Personalausweis und Ostgeld verbarg. Ich selbst hing mir meine Kamera um und nahm meine russische Armbanduhr von der Armee. Mit festen Wanderschuhen an den Füßen verließen wir die gemütliche Wohnstube mit selbstgefertigten Polstermöbeln und vom Tischler hergestelltem Schrank, Tisch und Stühlen. Der Fernsehapparat Patriot in schwarzweiß, eigens in Berlin über Beziehungen erstanden nach einem halben Jahr Wartezeit. Den Motorroller hatten wir vor Tagen noch sehr gut verkaufen können. Das Geld hatte ich versehentlich in der Schublade liegen lassen, genau wie meinen Sozialausweis. Ich war zu nervös, um alles noch einmal richtig zu bedenken. Noch einmal schauten wir uns um zu den prachtvollen Möbeln, nicht wissend, wo, und ob überhaupt wir unser Haupt betten würden. Noch ein letzter Blick in die Küche mit einem Buffet aus den 20er Jahren, einem Kochherd gleichen Alters mit Herd. Hinter dem Tisch eine alte Chaiselongue.


„Adieu, du schönes Reich!“, rief ich noch aus, „Wir sehen uns niemals wieder.“


Ruthel packte mich am Arm, sah meine verstörten, übernächtigten Augen und lächelte ihr schönstes Lächeln der Welt, was mir bis ins letzte Glied hineinfuhr und mir äußerlich so hartgesottenen Mann voller Weichheit im Inneren noch einmal kurz Tränen vergießen ließ. Ruthel war dagegen total gefasst und riss mich mit, statt ich sie. Vorsichtig, fast lautlos, schlichen wir die Treppe herunter. Unten wohnten noch zwei Parteien: Familie Volk, etwa in unserem Alter, die Irma Volk, und eine Frau Eisenach, eine ältere Witwe. Wir verschlossen die Tür, schauten noch einmal hoch zum aus dem Dach ragenden Lukenfenster des Schlafzimmers der schrägen Dachwohnung, die wir hinter uns ließen, nicht ganz ohne Wehmut. Vorbei am Nachbarhaus, wo die Mutter von Werner wohnte. Ob sie davon wusste, wurde uns nicht bekannt. Vorbei an Werner Giebels Polsterei, der vielleicht etwas ahnte, aber nichts wusste. Alles war noch still, in Frieden ruhend am 12. Mai, einem Muttertag im Jahre 1963, zwei Jahre nach dem Mauerbau und den Grenzbarrieren, die immer weiter ausgebaut würden, hieß es. Hoffentlich keine Hürden für uns. Wir schlichen die Straße entlang als Wanderer zwischen zwei Welten, Ost und West, das war unser Vorhaben. Werner Lumme stand schon erwartend am Fußballplatz.


„Na, doch noch geschafft? War es schwierig für Sie, Frau Harricht?“
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